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an 21 rar Fe auf ihn zu, ſchlang die Arme feſt um feinen Hals, bedeckte ſeinen 

Unſeres Rittmeiſters Hedel. | Mund mit Küſſen und überſchüttete ihn mit zärtlichen Namen. 
Novelle von E. H. von Jagorhy. | Der Kranke ſah ſie erſt ſtarr an, dann ſtrich er ſich mit der 
(Schluß.) Hand über das Geſicht, als wollte er einen Schleier von dem Ges 
5 war ein paar Tage ſpäter. Den ganzen Tag war es ſicht nehmen. Plötzlich ſprang er auf, ſchlang ſeine Arme wie 
trübe geweſen, es regnete ununterbrochen. Dichter, grauer eiſerne Klammern um Hedel und ſchrie mit gellender Stimme: 
Nebel lag auf der Irrenheilanſtalt und deren Umgebung. „Hedel, o mein Hedel.“ Dann fielen ſeine Arme ſchlaff herunter, 

Vor dem Direktor ſtand Hedel von Jelten. Sie ſah blaß aus, aber er ſelbſt aber fiel wie leblos auf den Boden. 


ihre Augen blickten feſt und ruhig zu dem vor ihr ſtehenden Pro- Der Profeſſor klingelte; verſchiedene Diener traten ein, hoben 
feſſor auf, der ihr in kurzen Worten die Krankheit 

des Barons erklärte und ihr Verhaltungsmaßregeln 8 — . u, 
gab. „Es iſt eine schwere Aufgabe, die Ihrer wartet, 5 a 


gnädiges Fräulein, und es iſt der letzte Verſuch, den 
wir machen können. Wenn dieſer mißlingt, dann 
iſt meine ärztliche Kunſt zu Ende, und wenn Gott 
nicht ein Wunder thut, dann iſt der Baron ein 
unheilbarer Kranker für ſein ganzes Leben,“ ſchloß 
der Profeſſor und blickte mitleidig auf das hübſche, 
junge Mädchengeſicht. 

Hedel zuckte bei ſeinen Worten zuſammen, über 
ihre Augen legte ſich ein Schleier, und ihre Lippen 
bebten wie im Krampf. Doch nur einen Moment, 
dann war ſie wieder gefaßt und bat den Direktor mit 
feſter Stimme: „Bitte, führen Sie mich zu ihm.“ 

Stillſchweigend ging der Direktor voran und 
Hedel folgte ihm langſam. Jetzt, da ſie den Heiß— 
geliebten wiederſehen ſollte, ſtockte ihr dennoch das 
Herz, und ihre Füße wurden ſo ſchwer, daß ſie ſie 
kaum weiter trugen. Sie kamen durch lange, ſtille, 
ſchmuckloſe Korridore, bei vielen Thüren vorbei. — 
Hedel dünkte der Weg endlos. — Endlich hielt der 
Direktor vor einer Thüre ſtill, öffnete ſie und be— 
deutete Hedel, ihm zu folgen. Er ging voran und 
Hedel trat hinter ihm ein. Aber ſie wankte doch, 
ſo ſtark wie ſie auch war, ſie hatte ſich das Bild 
doch nicht ſo vorgeſtellt. 

Da ſaß der Geliebte ihrer Seele ſtill auf einem 
Stuhl. Die ſchönen, ſtrahlenden Augen ſtarrten leer 
und glanzlos in die Luft. Das Geſicht war tief ein— 
gefallen und ſah einem Totenkopf ähnlicher, als einem 
lebenden Menſchen. Das Haar war kurz geſchoren, 
ſo daß man die weiße Kopfhaut durchſchimmern ſah, 
die hohe Geſtalt war ganz zuſammengeſunken, die 
Hände lagen bewegungslos im Schoß, und die Lippen 
wiederholten immer wieder: „Hedel, Hedel, Hedel.“ 

Da ſtürzte Hedel, ehe der Profeſſor es verhindern 
konnte, auf den Kranken zu. „Georg,“ ſchrie ſie lei— 
denſchaftlich, „Georg, keunſt Du mich nicht mehr?“ 

Der Kranke zuckte bei dem Schrei zuſammen. Er 
hob den Kopf und blickte wie ſuchend umher — dann 
fiel er wieder in ſeine Lethargie zurück und mur— 
melte aufs neue: „Hedel — Hedel — Hedel.“ 

Hedel zitterte am ganzen Körper, die Thränen 
ſtürzten ihr aus den Augen. Der Profeſſor kümmerte 
ſich nicht um ſie, er beobachtete nur den Kranken. 
Ihm war es ſchon ein Hoffnungsſtrahl, daß der Ba— 
ron bei dem Rufe Hedels Anteil gezeigt hatte. Nicht 
ſo Hedel — ſie war von dem vergeblichen Verſuch 
überzeugt, und eine Todesangſt um den Geliebten 
und ſein furchtbares Geſchick ergriff ſie. Als er nun 
wiederholt ihren Namen rief, da vergaß ſie ganz, wo . 
ſie war, ſie ſah nur ihren teuren Georg. Sie ſtürzte König Alfons XIII. mit feiner Mutter, Königin Witwe Chriſtine. (Mit Text.) 
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den Kranken auf und trugen ihn in ein anderes Zimmer. Der 
Profeſſor aber trat zu der wie betäubt an der Wand lehnenden 
Hedel und drückte ihr die Hand. „Gnädiges Fräulein, wenn mich 
nicht alles täuſcht, können wir hoffen. Ruhen Sie ſich jetzt ein 
wenig aus, ich werde mit der Baronin ſprechen. Sie müſſen Ihre 
Kräfte ſchonen. Wenn, wie ich erwarte, jetzt eine Krankheit über 
den Kranken hereinbricht und ſich heftiges Fieber einſtellt, dann 
müſſen Sie, nur Sie allein, um ihn bleiben.“ Er verließ das 
Zimmer und Hedel blieb allein zurück. Wankend ließ ſie ſich auf 
den Stuhl nieder, wo Georg vorhin geſeſſen hatte. Dann ſprang 
ſie mit einem Schrei auf, kniete nieder und betete aus tiefſter 
Seele um Hilfe und Rettung des geliebten Mannes. 

Am Abend zeigten ſich die erſten Anzeichen eines erwachenden 
Lebens bei Georg von Gräwitz. Dieſes Erwachen äußerte ſich 
zuerſt in einem leiſen Bewegen und einem kaum vernehmbaren 
Stöhnen. Schon in der Nacht ſtellte ſich hohes Fieber ein, und 
die Hitze, die jetzt durch ſeine Pulſe zu raſen begann, die den Schlag 
ſeines Herzens erhöhte, verſtärkte auch alle phyſiſchen Kräfte und 
weckte ſeine Seelenthätigkeit, wenn auch noch dunkel und verworren. 
Das leiſe Beben der Lippen hatte ſich in ein Flüſtern und dann zu 
einem lauten Reden verwandelt. In dieſem Zuſtande lebte Georg 
Tage dahin. Hedel von Jelten wich nicht von ſeinem Bett. Es 
ſchien faſt, als hätte ſie unermüdliche Kräfte. 

„Sie müſſen ſich eine Nacht ausruhen, gnädiges Fräulein,“ 
ſagte der Profeſſor zu Hedel. 

Sie ſchüttelte fauft den Kopf. „Laſſen Sie mich hier, Herr Pro⸗ 
feſſor, ich habe doch keine Ruhe, wenn ich nicht hier bin,“ bat ſie. 

Und er ließ ſie gewähren. Hoffte er doch von Tag zu Tag auf 
eine Kriſis, die eintreten mußte, dann wurde Hedel entbehrlicher. 

„Haben Sie Hoffnung?“ hatte Hedel einmal angſtvoll gefragt. 

Da hatte er an ihr vorbeigeſehen und geantwortet: „Man muß 
hoffen, ſo lange der Menſch atmet.“ 

Seeit dieſer Antwort hatte ihn Hedel nie wieder gefragt. 

„Die Kriſis wird noch heute eintreten,“ ſagte der Profeſſor ein 
paar Tage ſpäter, während er den Kranken lange ſtumm betrach— 
tete. Hedel zuckte zuſammen und preßte die Lippen feit aufeinander, 
ſie wußte es ja, es handelte ſich heute um Leben und Tod. 

Es war Abend, ein mattes Licht brannte im Krankenzimmer, 
und es war ſtille, daß man das leiſe Ticken der kleinen Taſchen⸗ 
uhr hörte, die an der einen Zimmerwand hing, auch den ge⸗ 
preßten Atem Hedels, die zu Häupten Georgs ſaß. So ſaß ſie nun 
ſchon den ganzen Tag, ganz allein bei dem Kranken. Ab und zu 
kam der Profeſſor leiſe herein, prüfte den Puls des Kranken, aber 
er ging bald wieder aus dem Zimmer. So waren Stunde auf 
Stunde dahingegangen, die Kriſis war immer noch nicht eingetreten. 
Plötzlich machte der Krauke, der bis jetzt wie ein Toter dagelegen 
hatte, eine heftige Bewegung, als habe ihn ein elektriſcher Schlag 
getroffen. Dieſe Aufregung ſteigerte ſich von Minute zu Minute, 
bald ſaß er aufrecht im Bett und ſchlug mit Händen und Füßen 
um ſich. Es war ein trauriger Anblick. Die dunklen Augen glühten, 
mit leerem, bewußtloſem Ausdruck darin, nur beſeelt von dem 
Feuer des Fiebers, das ihn verzehrte, und die Stirne fahl, mit 
dem Zeichen des Todes darauf. Das Geſicht erſchreckend mager 
und verfallen, trotz der dunklen Glut auf den Wangen, ſo ſaß er 
aufrecht, wild tobend und verworren ſchreiend. Hedels Nähe hatte 
bis jetzt immer beruhigend auf ihn gewirkt. Sie ſuchte auch jetzt 


ſeine wilden Bewegungen zu hemmen, aber in dieſem Moment, 


wo die Hitze des Fiebers und der Aufruhr der Kräfte die äußerſte 
Höhe erreicht hatte, ſchien Hedels Nähe keine Macht mehr über 
ihn zu haben. Er ſchrie und tobte, rang mit ihr und wollte aus 
dem Bett ſpringen. Da ließ Hedel ſeine Arme, die ſie feſtgehalten 
hatte, los, umſchlang ſeinen Hals mit Aufbietung all ihrer Kräfte, 
und ſeinen Kopf an ſich ziehend, neigte ſie ſich zu ſeinem Ohr, dabei 
flüſterte fie innig: „Georg, mein Liebſter.“ Ob es nun der Klang 
ihrer Stimme war, oder war es eine vollſtändige Erſchöpfung, die 
dem furchtbaren Aufruhr folgte, Georg wurde plötzlich ruhig. 
Einen Augenblick hob er die ſchweren Augenlider, als wollte er mit 
Gewalt das geiſtige Dunkel durchbrechen, dann ſchloſſen ſie ſich 
wieder; der Kopf ſank immer tiefer, dann lag er auf einmal ganz 
regungslos da. Hedel ſchrie laut auf, war das der Tod! — 

In dieſem Augenblick trat der Profeſſor ein, er hatte Hedels 
Geſchrei gehört. Vorſichtig nahm er das Haupt des Regungsloſen 
aus Hedels Armen, bettete es auf den Kiſſen, legte zuerſt das 
Ohr an Herz und Mund, dann fühlte er ſorgſam den Puls. 


„Gott ſei Dank, er ſchläft,“ ſagte er dann ſich aufrichtend und 


ſtreckte Hedel die Hand hin. 

„Er ſchläft,“ wiederholte Hedel leiſe, dann taumelte ſie und 
wäre zu Boden gefallen, wenn der Profeſſor ſie nicht gehalten 
hätte. Ihre Augen ſchloſſen ſich und eine tiefe Ohnmacht breitete 
ſich über ſie. 

„Armes Kind, es war zu viel,“ ſagte der Profeſſor halblaut 
und legte Hedel vorſichtig auf das Ruhebett. 5 
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Am nächſten Tage erwachte Georg zum erſten lichten Bewußt⸗ 
ſein. Der letzte Sonnenſtrahl fiel in das Krankenzimmer und über⸗ 
flutete mit hellem Glanz jeden Gegenſtand darin. Hedel ſaß zu 
Jüßen des Krankenbettes und blickte ſehnſüchtig auf das geliebte, 
blaſſe Geſicht. Georg von Gräwitz ſchlug langſam die Augen auf 
und ſchloß ſie wieder, geblendet von dem hellen Sonnenglanz. 
Dann öffnete er ſie noch einmal und ſah um ſich, von einem Gegen⸗ 
fand zum andern, als gewöhne er erſt den Blick an wirkliche 
Dinge. Er blickte die Decke an, die Wände, das Fenſter, vor dem 
Bäume ſtanden — zuletzt fiel ſein Blick auf Hedel, die regungs⸗ 
los neben dem Bett ſaß und geſpannt ſeinen Blicken folgte. „Hedel, 
mein Hedel,“ jubelte er da und ſtreckte die Arme nach ihr aus. 

„Georg,“ ſchluchzte Hedel glückſelig und beugte ſich zärtlich zu 
ihm herab. Sekunden vergingen, in dem Krankenzimmer war es 
ſtill. Die beiden Menſchen hielten ſich wortlos umſchlungen, als 
wollten ſie nie mehr voneinander laſſen. Kein Laut unterbrach 
dieſen Augenblick des Glückes. 

„Hedel, mein Hedel,“ ſagte Georg endlich, „biſt Du nun doch 
zu mir gekommen.“ Er hob ihr Haupt zu ſich empor und blickte 
ihr lange zärtlich in das Geſicht. „Mein Hedel, mein Liebling,“ 
flüſterte er in namenloſer Glückſeligkeit, „wo kommſt Du her?“ 

Sie ſchmiegte ſich feſt an ihn und erzählte ihm von ſeiner langen 


Krankheit und wie ſeine Mutter ſie zu ſeiner Pflege geholt hatte. 


„Die Mutter ſelbſt,“ wiederholte er verwundert, „und wo iſt 
ſie jetzt?“ 

„Auch hier, Liebſter.“ 

„Auch hier, hier im Haufe, hier mit Dir, dann trennt uns 
nichts mehr,“ rief er jubelnd. 

„Nichts mehr, Georg.“ 

„Für heute wäre es genug, meine Herrſchaften; Sie dürfen 
mir heute nicht mehr ſprechen, Herr Baron,“ ſagte in dieſem Augen⸗ 
blick die Stimme des Profeſſors und er trat an das Krankenbett. 

Hedel wandte ſich errötend aus Georgs Armen. Der Profeſſor 
nickte ihr lächelnd zu: „Ja, gnädiges Fräulein, wir Aerzte ſind 
manchmal grauſam. Wenn die Herrſchaften mir nicht verſprechen, 
ganz vernünftig und ruhig zu fein, daun nehme ich das gnädige 
Fräulein mit mir und ſetze dem Baron einen alten, grauen 
Krankenwärter hin.“ 

„Nein,“ ſagte Hedel feſt, „ich will hier bleiben, wir wollen 
ganz ruhig ſein, nicht wahr, Georg.“ 

Der Kranke nickte ſtumm und hielt mit leuchtenden Augen He⸗ 
dels Hand feſt. a 
„Schön, da kann ich ja wieder gehen,“ ſagte der Profeſſor 
lächelnd und verließ befriedigt das Zimmer, um der alten Baronin 
die Freudenbotſchaft zu bringen, daß ihr Sohn gerettet ſei. 

Ja, der junge Baron war gerettet, er lebte wieder. Mit wel⸗ 
chem Jubel hörte die Baronin von dieſem Glück. Sie befand ſich in 
einer mächtigen Gemütserſchütterung. Ihr ganzes inneres Gleich— 
gewicht war aus den Fugen gerückt. Niemals hatte die alte Dame 
ihren Sohn ſo zu lieben geglaubt, als da ſie ihn für lebendig tot 
hielt. Und was das Leid in ihre Seele hineingedrückt hatte, die 
Freude brachte es zum Keimen. All ihren Hochmut, all ihre Selbſt⸗ 
ſucht, Eiferſucht, Anſichten über Pflichten und Rechte der Meuſch⸗ 
heit warf dieſer Augenblick des höchſten Glückes wie unnötigen 
Ballaſt über Bord. Mit welchen Augen ſah ſie jetzt Hedel an, ſie 
war ihr nicht mehr die Frau, die ihr die Liebe ihres Einzigen ge⸗ 
raubt hatte, nein, ſie kam ihr wie ein Engel vor, der ihr den 
Toten wieder lebendig gemacht hatte. Sie hatte nur den einen 
Wunſch, daß Gott ihr die Liebe der beiden Menſchen nicht nahm 
und ſie gut machen ließ, was ſie verbrochen hatte. Als ſie, ein 
paar Tage ſpäter, zum erſten Male an dem Bette ihres Sohnes 
ſaß, da wollte ſie ihm alles rückhaltlos beichten, was ſie ihm ge⸗ 
than hatte. Georg aber kam ihr zuvor. Mit einem glücklichen 
Blick in Hedels Geſicht küßte er ſeine Mutter und ſagte innig: 
„Mutter, ich danke Dir, daß Du mir Hedel gebracht haſt.“ 

„Verzeiht mir,“ murmelte die Baronin halb erſtickt vor Thränen 
und ſtreckte auch Hedel ihre Hand hin; das ganze erdrückende Be⸗ 
wußtſein ihrer Schuld lag in dieſen Worten. 

„Mutter, liebe Mutter,“ hörte ſie zwei herzliche Stimmen, 
und dann wurde ſie von vier Armen umſchlungen, und zwei glück⸗ 
liche Geſichter ſchmiegten ſich an ihre Wangen. Sie ſah ſie nur 
durch Thränen verdunkelt, aber ihr Herz empfand ein unaus⸗ 
ſprechliches Glück. 

„Meine Kinder, meine lieben Kinder,“ flüſterte ſie wie im Traum. 

** * 


Es vergingen zwar noch Tage und Wochen; endlich aber kam 
der Tag, wo Georg von Gräwitz als geneſen vor dem Direktor 
der Auſtalt ſtand und ihm mit herzlichen Worten für all die Mühe 
und Sorgfalt dankte, die er ihm hatte angedeihen laſſen. 

„Mein lieber Herr Baron,“ erwiderte ihm der Profeſſor ernſt, 
„mir haben Sie am wenigſten zu danken. Wir Aerzte ſind doch 
nur Handlanger unſeres Herrn im Himmel. Mit all unſerer 
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Technik und Klugheit müſſen wir auch heute noch mit Mephiſto⸗ 
pheles ſagen: „Der Geiſt der Medizin iſt leicht zu faſſen. Ihr 
durchſtudiert die große und kleine Welt, um es am Ende gehen 
zu laſſen, wie's Gott gefällt.“ Wenn Sie alſo dem lieben Gott 
für Ihre Geneſung danken wollen, dann kommen Sie an die rich⸗ 
tige Adreſſe. Die zweite Adreſſe iſt Ihr Fräulein Braut. Das 
iſt, verzeihen Sie den derben Ausdruck, ein Prachtmädel, wie es 
heute wenig in der Welt giebt. Die Frauenzimmer von heute 
haben Gelehrſamkeit im Kopfe und allerlei Fertigkeiten in prak⸗ 
tiſchen und unpraktiſchen Dingen — aber Selbſtloſigkeit, Auf⸗ 
opferung, Treue im kleinſten, davon ſteht wenig in ihrem Lexikon. 
Ihre Braut, das iſt eine echte Frauengeſtalt, geſund an Seele und 
Leib. Groß im Denken und gut und treu im Handeln. Halten 
Sie ſie hoch, Herr Baron, Sie haben in unſerer Talmiwelt einen 
Edelſtein gefunden, für den Sie Ihr ganzes Leben einſetzen müſſen. 
Dann wird das Glück nie von Ihrer Schwelle weichen.“ 

Georg von Gräwitz hörte mit leuchtenden Augen dieſe Ab⸗ 
ſchiedsworte, dann drückte er dem Profeſſor ſtumm aber kräftig 
die Hand. Der Profeſſor fühlte in dieſem Händedruck ein Ge⸗ 
löbnis und verließ ſchweigend das Zimmer. Der Profeſſor blickte 
ihm ſinnend nach. „Sie werden glücklich werden, denn ſie haben 
ſich ihr Glück ſchwer erkämpft, und nur das Glück iſt im Leben 
von Dauer und von Wert, das man dem Schickſal abgerungen hat,“ 
ſagte er halbaut vor ſich hin. 

Draußen im hellen Herbſttag ſtand Georg von Gräwitz und ſah 
mit eigenen Gefühlen auf die Pforte des traurigen Hauſes, die 
ſich eben hinter ihm geſchloſſen hatte. Ob für immer — das war 
die Frage, die ihn in ſeinem Herzen bewegte. Er dachte an all die 
ſchweren, traurigen Stunden, die er hier erlebt hatte, an die vielen 
unglücklichen Leidensgefährten, die dort leben mußten, bis Gott ſie 
endlich erlöſte. Wie eine ſchwere Laſt legte es ſich auf ſeine Bruſt, 
und der Atem ſtockte ihm einen Moment, als er ſich die Frage vor⸗ 
legte, ob er nie wieder hier einziehen würde? Da fühlte er eine 
Hand auf ſeinem Arm, und aufblickend ſah er Hedels ſtrahlende 
Augen. „Komm, Georg,“ hörte er ihre liebe Stimme ſagen, „wir 
haben zwar ſo viele glückliche Stunden in dem großen Hauſe ver⸗ 
lebt, haben uns ja auch fürs Leben darin wiedergefunden, und 
wir wollen auch immer gerne hierher zurückdenken; aber jetzt 
brauchſt Du wirklich nicht eine halbe Ewigkeit hier zu ſtehen und 
die Thür anzuſehen, als ob Du mich eiferſüchtig machen wollteſt.“ 

Da war es Georg, als ob der Nebel ſich plötzlich zerteilte, die 
Sonne ſiegreich hindurchſtrahlte und die ganze Welt, auch ſein 
thörichtes Herz mit Licht und Wärme erfüllte, ſo daß alle ſchwierige 
Sorge davonfloh. Er zog Hedels Arm durch den ſeinen, blickte ſie 
glücklich an und ſagte: „Du haſt recht, mein Lieb, vor uns iſt das 
Glück, Licht und Leben. Wir wollen uns des Lebens freuen und 
glücklich ſein. Mag die Zukunft uns bringen, was Gott will, Du 
biſt mein, dann will ich gerne auch Schweres tragen.“ 

„Wir wollen friſch in die Zukunft ſehen und das Glück feſt⸗ 
halten in Freud und Leid, was uns Gott geſchenkt hat,“ erwiderte 
Hedel innig. Und dann gingen ſie Arm in Arm in das Leben zurück. 

* 


* 

Sie haben es auch verſtanden, ſich das Glück feſtzuhalten, die 
beiden Menſchen. 

Jahre find ſeitdem vergangen. Georg und Hedel von Gräwitz 
ſind von blühenden Kindern umgeben und noch heute ſo glücklich, 
wie an dem Tage, wo ſie fürs Leben vereint wurden. Ja, eigent⸗ 
lich noch glücklicher. Für ihre Herzen fließen die Jahre ſpurlos 
dahin. Die meiſten Ehen, in denen die leidenſchaftliche Liebe das 
erſte Wort geſprochen hat, die mit himmeljauchzendem Glück be⸗ 
ginnen, vergehen gar oft unter dem wechſelnden Regen und Sonnen⸗ 
ſchein des täglichen Lebens, mit der Entdeckung, die in keiner Ehe 
ausbleiben kann, daß der Engel unſeres Lebens auch nur ein 
Menſch iſt, wie wir ſelbſt. Georg und Hedels Liebe hielt alle 
kleinen Lebensſtürme, die das Leben überall mit ſich bringt, ſieg⸗ 
haft aus; ſie hatten große Stürme überwinden müſſen und be⸗ 
achteten die kleinen nicht. Sie waren beide tüchtige Menſchen, 
geſunde und großdenkende Naturen, infolgedeſſen wurde ihre Liebe 
immer inniger und feſter. Gerade die Erkenntnis, daß die Menſchen 
mit Fehlern und Irrtümern behaftet ſind, und eines dem andern 
als Schutz, Stütze und treuer Kamerad für alle Lebensſtunden mit- 
gegeben iſt, kittet ihre Herzen immer feſter zuſammen. Sie ſind 
auch äußerlich wenig verändert, glückliche Menſchen, an denen die 
Zeit ſpurlos vorübergeht. Und ihre Umgebung iſt ebenſo unver⸗ 
ändert, wie an dem Tage, wo Hedel dieſe gewaltige Natur zum 
erſten Male mit wahrer Andacht bewunderte. Das alte Schloß 
hat ſich freilich im Laufe der Jahre eine Veränderung gefallen 
laſſen müſſen. Es hat einen hübſchen, modernen Seitenflügel be⸗ 
kommen und lehnt ſich wie Schutz ſuchend an dieſen an. Im Seiten⸗ 

flügel herrſcht friſches, fröhliches Leben. Luſtige Kinderſtimmen 


Georg von Gräwitz ßehzt mit glücklichem Geſicht auf ferne jauch⸗ 
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zende Kinderſchar und Hedel lächelt froh. Im alten Flügel wohnt 
die Frau Baronin von Gräwitz noch immer, doch ſieht es in den al⸗ 
ten Räumen nicht mehr ſo trüb aus, wie vor Jahren. Lachendes 
Kinderjauchzen belebt Großmutters Stuben, und ſtatt der froſtigen 
Luft weht jetzt eine warme, weiche hier. Ein glückliches Groß⸗ 
mutterherz kann nie genug Licht, Sonnenſchein und Wärme für 
ſeine Lieblinge finden. Die alte Dame font ſich im Glück ihrer 
Kinder und ſeguet täglich die Stunde, wo Hedel von Jelten ihre 
Tochter geworden iſt. Ihr Glück kannte keine Grenzen als der 
Tag kam, wo ſie ihren alten Kopf über einen winzigen Bubenkopf 
herabbeugen konnte und mit echtem Großmutterſtolze eine große 
Aehnlichkeit zwiſchen Vater und Sohn ſofort herausfand. In Hedel 
von Gräwitz ihrer alten Heimat, dem hübſchen Bergſtädtchen, iſt 
auch manches anders geworden, aber die Herzen der Menſchen 
dort ſind dieſelben geblieben, feſt und treu, offen und ehrlich, echt 
deutſch mit jedem Blutstropfen. „Unſers Rittmeiſters Hedel“ iſt 
noch unvergeſſen, wer einmal im Herzen dieſer Leute einen Platz 
hat, der behält ihn auch für alle Zeit. Die alten Müllers ſind 
ſogar einmal lange Zeit drunten in den fürchterlich hohen Bergen 
bei dem Hedel geweſen. Ihre Augen ſtrahlen, wenn man ſie nach 
dem Hedel fragt, und der Schluß ihrer Erzählung lautet immer: 


„So glücklich find die Menſchen, na, es gäb' ja auch keine Ges 


rechtigkeit auf der Welt, wenn das Hedel nicht glücklich geworden 


wäre. Man muß ſie ja jetzt Frau Baronin nennen, aber ſie bleibt 


halt immer und allezeit „unſers Rittmeiſters Hedel“. 

Hedel hängt mit großer Liebe an ihrer neuen Heimat, aber 
jedes Jahr am Todestage ihres Vaters beſucht ſie die alte Vater⸗ 
ſtadt. Oft begleitet ſie ein ſtattlicher Mann, dem das Glück ordent⸗ 
lich aus den Augen ſtrahlt. Das iſt allemal ein Juheltag für die 
alten Müllers, denn Hedel und ihr Mann werden nie müde, ihnen 
ihre Dankbarkeit und Herzlichkeit zu zeigen. Und das ganze Städt⸗ 


chen freute ſich über Hedels Beſuch, blickt ihr mit ſtrahlenden 


Augen nach, grüßt ſie halb ehrerbietig, halb vertraulich, und er 
zählt ſich unter einander von Hedels Glück, ihrer Freundlichkeit, 


ihrer offenen Hand und ihrem goldtreuen Herzen. 


Seit ein paar Jahren beſitzt die Stadt ein hübſches, ſtattliches 
Altersheim für Alleinſtehende, und fragt ein Fremder, wer wohl 
das Heim geſtiftet hat, dann jagt ihm der kleinſte Schuljunge ſtolz: 
„Ei, unſers Rittmeiſters Hedel.“ 


Natürlich wieder der Einjährige! 
Humoreske aus dem China-Feldzuge von Viktor Laverrenz. 
(Nachdruck verboten.) 


De Einjährige Lenzmann war im civilen Leben feines Zeichens 


Steinklopfer, d. h. er gehörte nicht etwa zu jenen armen 
Leuten, die man gelegentlich am Rande einer deutſchen Provinzial⸗ 
Chauſſee ſitzen und Steine klopfen ſehen kann, ſondern er ſtudierte 
Geologie. Sein offizieller Titel war stud. geol. und die Bezeich⸗ 
nung „Steinklopfer“ war nur eine burſchikoſe, welche ihm feine 
Kommilitonen gegeben hatten. 3 

Damit ſoll nun keineswegs geſagt werden, daß der Einjährige 
Lenzmann etwa ſelbſt ſehr burſchikos geweſen wäre. Gerade das 
Gegenteil war der Fall, eigentlich war er ſogar für einen deutſchen 
Soldaten zu wenig burſchikos; er gehörte mehr, wie ſein Ritt⸗ 
meiſter und Eskadronschef zu ſagen pflegte, zu den Zimperlichen. 

Nun mag es wunderbar erſcheinen, daß Lenzmann mit nach 


China ging, denn ein jeder weiß, daß unſere Chinakrieger lediglich 


aus Freiwilligen beſtanden. Die Sache erklärt ſich äußerſt einfach: 
Lenzmann hatte ſich für den Chinafeldzug nicht aus Thatendurſt, 


ſondern aus Wiſſensdrang gemeldet; er war einer jener Märtyrer, 


deren es unter unſeren Gelehrten nicht wenige giebt. Nach China 
war er gegangen, um dort Land und Leute zu ſtudieren, und das 
gelang ihm auch ganz ſchön, denn auf dieſem Zuge lernte er 
Gegenden und Einrichtungen kennen, die ihm ſonſt als einfachem 
Studien⸗Reiſenden ewig verſchloſſen geblieben wären. Außerdem 
hatte die Geſchichte den Vorteil, daß ſie ſehr billig war, was bei 
einer Chinareiſe abſolut nicht unterſchätzt werden darf. 5 
Rein militäriſch genommen war nun Lenzmann durchaus kein 


Licht. Er hatte ſich noch nach keiner Seite hin ausgezeichnet, und 


der Rittmeiſter, Herr von Rottwitz, betrachtete ihn als eine ſchwere 
Bürde, denn er mußte auf ihn, den einzigen Einjährigen der Schwa⸗ 
dron, manche Rückſicht nehmen, was er bei ſeinen übrigen Kerls 
nicht nötig hatte. Oft hatte er ſeinetwegen eine beſondere Dispo⸗ 
ſition zu treffen, jo daß der Rittmeiſter ſchon manchmal ſtöhnend 
ausgerufen hatte: „Es iſt doch merkwürdig mit dieſen Einjährigen! 
Der eine Menſch macht mir mehr Arbeit, als die ganze übrige 
Schwadron zuſammen.“ 

Natürlich hatte Lenzmann infolgedeſſen das Unglück, als eins 


2 8 2 . ziger die ganz beſondere Aufmerkſamkeit ſeines Rittmeiſters auf 
tönen durch alle Räume und flinke Kinderfüße laufen darin herum. ſich zu ziehen. 


Paſſterte ihm irgend ein kleines Malheur, ein noch 


ſo unbedeutender Berſtoß, dann rief der Schwadrongchef klagend 


* 


na 


man den Tag über ein paar mal hören. 

Wenn der Rittmeiſter den Einjährigen Leuzmann nur erblickte, 
jo entrang ſich ſeiner Bruſt ein ſchwerer Seufzer. Er hatte ihm 
ſchon wiederholt verſichert, daß er der Nagel zu ſeinem Sarge ſei, 
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aus: „Natürlich wieder der Einjährige!“ Dieſe Redensart konnte 


und dann gefragt, ob er ihm denn nicht ein einziges Mal im Leben 


eine kleine Freude be— 
reiten wolle. * f — 

Der Burſche des „ 
Rittmeiſters behaup⸗ | 


. 
tete ſogar, ſein Herr S 
träume vonLenzmann, : „ 
denn nachts rufe er gi wa tt — 
manchmal ganz laut 3 — 1 


im Schlaf: „Natürlich 
wiederder Einjährige!“ 
Lenzmann that ſei⸗ 
nen Dienſt recht und 
ſchlecht. Er war nicht 
beſſer, aber auch durch⸗ 
aus nicht ſchlechter, 
als die anderen. Sein 
perſönliches Pech war 
eben, daß er ſchwarz⸗ 
weiß⸗rote Schnüre 
trug. Er fiel auf, wäh⸗ 
rend die übrigen in der 
Maſſe verſchwanden. 
Nun kam allerdings 
dazu, daß der Einjäh⸗ 
rige nicht ſehr vorteil⸗ 
haft beritten war, aber 
das war nicht ſein Feh⸗ 
ler, ſondern der ſeines 
Rittmeiſters, der ihm 
den Gaul zuerteilt. 
Der „Triſtan“ war ein wunderſchöner, auſtraliſcher Rappen⸗ 
wallach, der ſich brillant beizäumte, ſo lange es ſich um Schritt 
oder Trab handelte. Kam jedoch das Kommando oder Signal 
„Galopp,“ dann ging er ohne Frage durch, was haſte, was kannſte, 
daß die Funken ſtoben. 
An ſolchen Durchbrennern iſt jeder Bremsverſuch vergebens; 
man muß ſie austoben laſſen. Das weiß ein Rittmeiſter auch ſehr 
gut. Das einzige Mittel, welches ihm zur Verfügung ſteht, iſt, daß 
er den rennluſtigen Gaul in das „zweite“ Glied ſteckt und den 
unglücklichen Reiter mit allen Strafen der Erde, des Himmels und 
der Hölle bedroht. 
Doch was hilft alles 
dies bei einer Attacke. 
Tönte nun das Signal 
„Marſch Marſch“ durch 
die Luft, dann nahm 
„Triſtan“ die Naſe 
hoch, legte die Ohren 
nach hinten und heidi 
ging's in wilder Fahrt 
bei dem Trompeter und 
dem Rittmeiſter, die 
zwanzigsSchritt vor der 
Front ritten, vorbei, 
meiſt zwiſchen ihnen 
beiden hindurch, und 
der Rittmeiſter konnte 
Gott danken, wenn ihn 
der Gaul nicht anrem— 
pelte; denn dabei wäre 
er ohne alle Gnade aus 
dem Sattel geflogen. 
War der „Triſtan“ 
mit ſeinem Reiter vor: 
über, dann rief ihm der 
Schwadronschef verge— 
bens nach: „Einjähri⸗ 
ger, wo wollen Sie 
hin? Bleiben Sie hier, 
oder ich ſperre Sie ein!“ 
Doch der war bereits über alle Berge. Nach einer Stunde 
pflegte er dann ganz gemütlich angetrabt zu kommen, wobei er nie 
vergaß, ſich ordnungsmäßig „Zur Stelle“ zu melden. Der Ritt— 


Kruppiſcher 


Die Induſtrie-, Gewerbe- und Kunſtansſtellung zu Düſſeldorf: Feſthalle. 


meiſter war froh, daß die beiden Ausreißer wieder da waren, ver- 
gaß die verſprochene Strafe, ſtöhnte auf, daß es einen Stein hätte 
erbarmen können und ſagte: „Natürlich wieder der Einjährige!“ — 


— 


Die Schwadron des Rittmeiſters von Rottwitz war eines Tages 
zu einem größeren Rekognoscierungsritt befohlen worden. Die 
Miſſionen in Ling⸗kin⸗ſchien hatten um Hilfe gebeten, da fie von 
Boxern bedroht würden. Es ſollte daher nach dieſer Ortſchaft 
aufgeklärt und die Gegend nach etwa verſteckten Feinden abgeſucht 
werden. Dabei war Herr von Rottwitz der ſpezielle Auftrag er⸗ 
teilt worden, wenn 
irgend möglich einen 
oder mehrere der chi: 
neſiſchen Räuberbande 
lebendig zu fangen, 
um dieſelben ausfra⸗ 
gen zu können. 

Das war ein heik— 
ler Auftrag, denn 
Boxer oder chineſiſche 
Soldaten zu fangen iſt 
keine Kleinigkeit, da 
dieſe ſchon aus weiter 
Ferne Reißaus neh⸗ 
men, ſobald ſie nur 
europäiſche Truppen 
erblicken. 

Herr von Rottwitz 
machte ſich alſo ſchwe⸗ 
ren Herzens auf den 
Weg und ging in der 
anbefohlenen Richtung 
vor; das Terrain war 
ein wenig uneben, von 

kleinen Schluchten 
durchzogen, und hier 
und da mit Stein⸗ 
trümmern überſät, es 
war ein recht unge⸗ 
mütliches Reiten hier. 
Für Lenzmann war es ſo recht eine Gegend, die er für ſeine 
wiſſenſchaftlichen Studien gebrauchen konnte, und gern hätte er 
dem Chef ſeiner Schwadron einen längeren Vortrag über die geo- 
logische Geſtaltung des Bodens hierſelbſt gehalten. 

Der hatte aber für dergleichen abſolut kein Verſtändnis. Für 
ihn beſtand nur die Thatſache, daß ſich die Pferde hier lahme Kno⸗ 
chen holten, und der Einjährige eben nur ein Einjähriger ſei und 
kein richtiger Soldat. “ 

Aber dem Rittmeiſter jollte doch ein Erfolg blühen. Eine vor⸗ 
geſchickte Patrouille hatte die Nachricht gebracht, daß ſich in einer 
mit Geſtrüpp und Ge⸗ 
röll bedeckten Schlucht 
eine große Anzahl Bo⸗ 
rer geſammelt hätten, 
die ſogar mit Feuer⸗ 
waffen verſehen ſeien; 
offenbar hielten ſie das 
Terrain für die Kaval⸗ 
lerie für nicht paſſier⸗ 
bar und fühlten ſich 
dadurch geborgen. 

Da kannten aber die 
Chineſen den Rittmei⸗ 
ſter von Rottwitz ſehr 
ſchlecht. Kaum hatte er 
die Meldung wernom⸗ 
men, jo ließ er antra⸗ 
ben und fort ging es 
über Stock und Stein. 
Bald hatte man auch 
den Gegner erreicht. 
Als die Boxer jedoch 
ſahen, daß die Deut⸗ 
ſchen Ernſt machten, 
knallten ſie ſchnell ihre 
Gewehre ab und zahl- 
ten dann ſpornſtreichs 
Ferſengeld, mit einer ſo 
affenartigen Geſchwin⸗ 
digkeit, daß ihnen die 
Schwadron in dem holperigen Terrain nicht zu folgen vermochte. 

Der Rittmeiſter hatte zur Attacke blaſen laſſen, und die Schwa— 
dron war zum Marſch-Marſch angeritten; er ſah jedoch ein, daß 
hier ſich die Pferde nur die Beine brechen würden, ohne daß man 
der Chineſen habhaft würde. Man kann ſich denken, wie der Gute 
wetterte und ſchimpfte, ſich ſolch eine vorzügliche Gelegenheit ent— 


Pavillon. 


(Mit Text.) 


gehen laſſen zu müſſen. Traurigen Herzens befahl er dem Trom- glimpflich mit ihm ungehen würden, das ſtand wohl außer aller 
peter, zum Sammeln zu blaſen. Frage. — Jetzt Stürme der „Triſtan“ direkt hinter einem der 

Au dieſes Signal kehrten ſich aber weder „Titan“, noch der letzten Boxer her, der mi Rieſenſchritten auszukneifen ſtrebte und 
::: Ü en Rn deſſen Zoyf ſaſt wagerecht im Winde flog. — 
2 $ „Triſtan“ wachte auf einmal einen fürchter⸗ 
. f lichen Satz, dann gab es eine Art Knall oder 
ein Krachen, Lenzmann konnte es nachher nicht 
recht beſchreiben, er fühlte, daß der Halt unter 
ihm zu weichen begaun, und er mußte wohl 
zu Boden geſtürzt ſein. Genau wußte er es 
nicht, denn ihm ſchwanden die Sinne. 

Ein Weilchen mochte er wohl dort gelegen 
haben, da kam er wieder zu ſich. Neben ihm 
ſtand ganz geduldig „Triſtan“, der ſich aus⸗ 
geraſt hatte und ſeinen Herrn beſchnupperte, 
gleichſam um ſich davon zu überzeugen, ob der⸗ 
ſelbe noch am Leben ſei. 

Lenzmann wollte ſich aufrichten, da be⸗ 
merkte er, daß unter ihm etwas Weiches lag. 
Er ſah näher zu und erkannte mit nicht ges 
ringem Staunen, daß es ein Chineſe war. Der 
Kerl war offenbar von „Triſtan“ umgerannt 
worden und ſo die Veranlaſſung zu dreifachem 
Sturz geworden. Einſtweilen war der Boxer 
noch ohnmächtig, und das war ſehr gut, denn 
nun hatte der Einjährige Zeit, zu überlegen, 
was zu thun ſei. 

Feinde waren Gott ſei dank ringsum nicht 
mehr zu ſehen. Lenzmann erinnerte ſich, daß 
der Rittmeiſter geſagt habe, man ſolle, wenn 
= - — irgend möglich, Gefangene machen; daher be— 
Hauptmaſchinenhalle. ſchloß er denn auch, den Chineſen zu ſeinem 
A l Gefangenen zu machen. Er knotete ſeine 
Sinjährige Lenzmann. „Triſtan“ ging eben, wie er bei ſolchen Ge- Fouragierleine auf, verband das eine Ende mit dem Zopf des 
egenheiten gewohnt war, einfach durch, und der Einjährige hatte | Boxers und das andere mit dem Sattel. Als dies gejchehen war, 


einem Pferde gegenüber überhaupt keine eigene Meinung. Er rieb er dem Chineſen aus ſeiner Feldflaſche etwas Cognac unter 
jatte Mühe, ſich im Sattel feſtzuhalten; wo ſollte er dabei noch die Naſe, auf die Schläfe und träufelte ihm auch davon in den 
zeit und Gelegenheit finden, das Pferd zu parieren? Derartige Mund. Bald erwachte der gelbe. Kerl, und nun beſtieg Lenzmann 
Verſuche hatte er längſt als nutzlos aufgegeben. den ganz vergnügt dreinſchauenden „Triſtan,“ um ſeinen Gefange⸗ 
„Triſtan“ ging alſo, blind wie er war, auf und davon, als nen zur Schwadron zurückzueskortieren; der Boper ſchnitt fürchter⸗ 
wenn ihn der Teu⸗ 
fel im Nacken rit⸗ 
e, und nicht der 
inſchuldige Lenz⸗ 
mann, der faſt 
ſchon gar keine 
Luft mehr bekam 
bei dieſem wahn⸗ 
ſinnigen Jagen. 
Bewundernswert 
war es ja zu ſeh⸗ 
en, wie geſchickt 
das Pferd alle 
Hinderniſſenahm; 
iber die größten 
Blöcke ſetzte es 
mit einer Eleganz 
hinweg, als wä⸗ 
ren es einfache 
Hürden auf dem 
Rennplatz. 
Natürlich konn⸗ 
te es unter ſolchen 
Umſtänden nicht 
fehlen, daß Lenz⸗ 
mann den Boxern 
immer näher kam, 
und hätte er über- 
haupt noch einen 
anderenGedanken 
gehabt, als den, 
ſich unter allen 
Umſtänden im 
Sattel zu halten, 
dann hätte er ſich 
leicht ausrechnen 
können, wie lange 
es noch dauern 
würde, bis er den 
Chineſen in die 
Hände fiele. Und 
daß dieſe nicht zu Beerenſucher. Nach dem Gemälde von H. Engl. (Mit Text.) 
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liche Geſichter, aber die Beine ſchien er Mh bei dem Sturze nicht in Buſch und Wild die Stimmen der Vögel erwachen, erſt leiſe zwitſchernd, 


gebrochen zu haben. 

Als der Rittmeiſter den Einjährigen mit dem Gefangenen daher 
kommen ſah, wollte er ſeinen Augen nicht trauen; er fragte des⸗ 
halb den Wachtmeiſter ein paarmal, ob dies wirklich der Ein- 
jährige Lenzmann ſei, worauf dieſer zuerſt antwortete: 

„Der „Triſtan“ iſt es; den Einjährigen kann ich noch nicht er⸗ 

kennen.“ Ein Wachtmeiſter kennt ſtets die Pferde beſſer als die 
Leute. Als der Einjährige ganz nahe herangekommen war, beſtä⸗ 
tigte er ſeinem hohen Chef, daß es wirklich und leibhaftig der 
Freiwillige Lenzmann ſei. 8 

„Ich melde mich zur Stelle,“ ſagte dieſer zu Herrn von Rott⸗ 
witz, der ſich noch immer kaum zu faſſen vermochte. 

„Was bringen Sie denn da mit?“ fragte der Eskadronschef 
endlich, nachdem er ſich von ſeinem Staunen erholt hatte. 

„Einen Gefangenen, Herr Rittmeiſter. Der Herr Rittmeiſter 
hatten doch befohlen, wir ſollten Gefangene zu machen ſuchen.“ 

„Na ja! Daß Sie aber einen machen würden, das hätte ich im 
Leben nicht geglaubt. Werde die Sache dem Herrn Oberſt berichten.“ 

Seit jenem Tage iſt die Redensart „Natürlich wieder der Ein⸗ 
jährige“ in der Schwadron nicht mehr gebraucht worden. 


Der König als Arzt. 
einrich VII., König von England, hatte ſich eines Tages auf 
) der Jagd verirrt. Müde und hungrig ritt er dahin, als er 
plötzlich vor dem hohen Thore der Abtei von Reading anlangte. 
Er klopfte und ſich für einen Offizier der Garde des Königs aus⸗ 
gebend, der heute im Gefolge des Königs gejagt hatte und ſich 
verirrt habe, bat er um etwas zu eſſen. Der dicke Abt des Klo⸗ 
ſters ſaß gerade beim Mahle und der Gaſt wurde höflich einge⸗ 
laden, ſich zu ſetzen und teilzunehmen. Von dem ſaftigen Braten, 
der dem Könige vorgeſetzt wurde, ſchnitt ſich dieſer ein großes Stück 
nach dem andern ab und verzehrte es mit einem ſolch guten Appe⸗ 
tit, daß der erſtaunte Abt, der ſeinem Gaſt bewundernd zugeſchaut 
hatte, einen Pokal erhob und ausrief: „Hollah, Herr Ritter! Thut 
mir Beſcheid in einem Pokal zum Wohle Eures Herrn, des Königs, 
der Ritter mit einem ſolchen geſunden Appetit im Gefolge hat. 
Wie gern würde ich hundert Pfund Sterling opfern, wenn ich, 
wie Ihr, mit einem ſolchen Appetit Rindfleiſch verſpeiſen könnte! 
Aber mein armer Magen verträgt kaum ein halbes Täubchen oder 
einen Hühnerflügel.“ 

Der König trank wohlgemut ſeinen Pokal leer, antwortete je⸗ 
doch nichts, ſondern aß ruhig weiter und brach, nachdem er ge⸗ 
ſättigt war, auf und ritt unerkannt nach Windſor zurück. : 

Wenige Tage nachher pochten Bewaffnete an die Kloſterpforten, 
nahmen den zu Tode erſchrockenen Abt kurzer Hand gefangen und 
führten ihn in den Tower. Lange Wochen ſaß er hier in einer 
einſamen Zelle bei Waſſer und Brot. Vergeblich ſann er darüber 
nach, was wohl der Grund zu dieſer ſtrengen Maßregel ſei, bis, 
wie der Chroniſt berichtet, ſein Bäuchlein verſchwand und ſein 
Herz von Furcht erfüllt ward. a 

Eines Tages endlich wurde der Abt aus ſeiner Zelle geholt 
und in einen großen Saal geführt, ihm hier ein ſaftiger Braten 
vorgeſetzt und er aufgefordert, zuzulangen. Der hungrige Abt ließ 
ſich nicht lange bitten, ohne zu zögern begann er kräftig einzu⸗ 
hauen, als plötzlich der König aus einem Seitenkabinett hervortrat 
und lachend ſagte: „Ich wünſche wohl zu ſpeiſen, Herr Abt! Und 
nun bitte ich Euch, mir das verſprochene Honorar von hundert 
Pfund auszuzahlen. Ich bin Euer Arzt geweſen, und meine Kur 
iſt, wie ich ſehe, vollkommen geglückt, Ihr ſchwacher Magen kann 
jetzt auch Rindfleiſch vertragen, während er doch vor wenigen Wo⸗ 
cheu nur ein halbes Täubchen oder einen Hühnerflügel annehmen 
wollte! Alſo habe ich mein Honorar wohl verdient.“ 

b Wohl oder übel mußte der Abt bezahlen und konnte dann 
wieder mit gutem Appetit nach Hauſe zurückreiten. 
8 Stelljes. 


Kirmes auf dem Weſterwalde. 

Von Guſtav Faſterding. Nachdr. verb.) 
übe und Arbeit — das iſt des Weſterwülders tägliches Los. Vom 
frühen Morgen an ſchafft er ſich ab, bis die Sonne am Abendhimmel 

herabſinkt und die Glocke feines Kirchleins die Feierabendſtunde ver⸗ 
kündet. Aber er iſt ein fleißiger Menſch, der an der Arbeit ſeine Luſt hat, 
und namentlich im Freien, mit Hacke und Karſt, mit Pflug und Egge, Senſe 
und Rechen zu hantieren, das macht ihm vor allem Vergnügen. Und warum 
ſollte er ſich auch nicht wohl und heimiſch fühlen inmitten ſeiner üppigen 
Wieſengründe, die von ſilberklaren Bächen durchſtrömt und im Frühling von 
tauſend und abertauſend würzigen Blüten überſät find? Warum ſollte in 
der Frähe des Morgens, wenn er auszieht an fein Tagewerk und noch ſtiller 
Sottesfrieden auf der taufeuchten Flur liegt und nach nächtlichem Schlummer 


nur ſchüchtern u 
und immer laut 
entgegenzujubel 
Wonne? Abm 
Leute nur wen 
Mit um fo ge 
größerer Luſt 


einzeln, dann immer mehr zunehmend an Zahl und lauter 
mum endlich in tauſendſältigem Geſange dem jungen Tage 
— warum ſollte da ſein Herz nicht höher ſchlagen in ſeliger 
ſelung giebt es dagegen in dem arbeitsvollen Daſein dieſer 
Eigentliche Luſtbarkeiten hat der Weſterwälder nicht viel. 
er Sehnſucht ſieht er daher dem Feſte entgegen, das er mit 
alle andern feiert, der Kirmes. 

Ein großer Teil der Bewohner dieſer Gegend zieht, um fein täglich Brot 
zu verdienen, ſinaus in die Fremde. Aber naht daheim die Kirmes heran, 
dann duldet's den Mann vom Weſterwalde, wenigſtens den, der vom Lande 
ſtammt. — denn in den Städten hat die fortſchreitende Kultur ſchon manche 
alte Sitte hinpeggelockt — nicht länger fern von der Heimat. Und wäre er 
auch noch ſo weit fort, er ſtellt ſein Tagewerk ein. Zwanzig, ja fünfzig und 
mehr Meilen weit kommt er her; er verläßt ſeine Arbeitsſtätte, er kehrt heim 
vom Haufierhandel, um bei den Seinen und mit Freunden und Verwandten, 
die ſich aus den Nachbarorten einfinden, ein paar frohe Tage zu verleben. 
Und niemand ſſeht auch der Kirchweih mit größerer Erwartung entgegen als 
derjenige, aus deſſen Familie ſich Angehörige auswärts aufhalten. Man ſieht 
ſeine Leute doch gern einmal wieder, und wenn ſie nicht mit leeren Taſchen 
kommen, dann erſt recht gern. 

Wir befinden uns zur Sommerzeit auf dem Bahnhof eines kleinen, Weſter⸗ 
wälder Städtchens. — Was da heute dem Zuge für eine Menge Menſchen 
entſteigt! Das iſt hier zu Lande doch ganz außergewöhnlich! Meiſtens ſind's 
junge Burſchen und Mädchen, die anſcheinend in der Umgegend zu Hauſe ſind. 
Ganz richtig! In einem der nächſten Dörfer haben junge Burſchen einen 
hohen Tannenbaum im Walde gefällt, die Zweige abgehauen, ein mit allerhand 
Flitter behangenes Tannenbäumchen an die Spitze gebunden und, mit Sträußen 
geſchmückt, den alſo aufgeputzten Stamm in feſtlichem Zuge in den Ort ge⸗ 
bracht und vor einem der Wirtshäuſer in die Erde gerammt. Luſtig ſpielt 
der Wind mit den bunten Bändern des „Maibaums“. Morgen iſt Kirmes im 
Dorfe! In den Häuſern ſind die Wände und Decken geweißt, die Zimmer 
gereinigt und der Hausrat geputzt, und das Gemeinde⸗Backhaus iſt den ganzen 
Tag nicht leer geworden. Da ſind die Weiber gekommen und gegangen, und 
in ſeiner Nähe hat es gar lecker gerochen; denn Kuchen darf in keinem Hauſe 
fehlen, den will morgen auch der ärmſte Mann auf feinem Tiſche ſehen. — 
Mit einer Kirmes in einer der wohlhabenden und dichtbevölkerten Gegenden 
Rheinlands oder Weſtfalens hält ſo ein Weſterwälder Feſt freilich keinen Ver⸗ 
gleich aus. Wie die Baſaltkuppen ſeiner Heimat nicht ſehr merklich hervor⸗ 
ragen über die Hochebene, aus der ſie emporſteigen, ſo heben ſich auch des 
Weſterwälders feſtliche Tage nur unbedeutend von den Tagen feines Alltags- 
lebens ab. Viel geſchmort und gebraten wird nicht; dazu ſind eben die Mittel 
nicht vorhanden. Daheim trinkt man Kaffee und ißt Kuchen; für das kleine 
Volk, das lüſternen Blickes ihren Tiſch umlagert, hält ein runzliges, altes 
Weib ein paar nicht minder runzlige und — wenigſtens verhältnismäßig viel⸗ 
leicht noch ältere Plätzchen, Zuckerſtangen von ebenſo fragwürdiger Veſchaffen⸗ 
heit und ähnliche Leckerbiſſen feil, und in der Wirtſchaft ladet die Fidel zum 
Tanze. Manchmal iſt es auch bloß die Handorgel oder Knutſch, wie man hier 
zu Lande ſagt, d. h. die Harmonika, welche den im Kreiſe ſich drehenden Paaren 
aufſpielt. Iſt das ja freilich nicht viel, ſo wird doch dafür auch um ſo tüchtiger 
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und ausdauernder getanzt. Vom hellen Tage bis wieder zum lichten Morgen 


iſt der Saal oder ſonſtige Tanzplatz gefüllt. Denn es kommt ja auch wohl 
vor, daß der Wirt über keinen paſſenden Raum verfügt, und dann muß ein 
Brettergerüſt die Stelle des Tanzſaales vertreten, das man im Freien aufſchlägt. 

Hier und da haben ſich bei der Weſterwälder Kirmesfeier noch altertüm⸗ 
liche Gebräuche erhalten. So tritt uns dieſes Feſt in Maxſayn, einem Dorfe 
in der Gegend von Montabaur, in eigentümlichem Gepräge entgegen. 

Kurz vor der Kirmes kommen hier die jungen Burſchen in der Wirtſchaft, 
wo die Tanzmuſik ſtattfindet, zuſammen, um einem jeden unter ihnen zu einer 
Tänzerin zu verhelfen. Das Mittel aber, deſſen ſie ſich zu dieſem an und für 
ſich ja durchaus vernünftigen, wie nicht minder höchſt angenehmen Zwecke be» 
dienen, iſt ein äußerſt eigentümliches. Was nämlich der Ort an edler Weib- 
lichkeit aufzuweiſen hat, das kommt, ſoweit es überhaupt noch oder überhaupt 
ſchon zu der tanzbeinſchwingenden Jugend gehört, auf dieſer Verſammlung 
unter den Hammer, wird — ſchrecklich, aber wahr — von den jungen Burſchen 
bei lebendigem Leibe verſteigert. — Die Höhe des Gebotes richtet ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich nach der Nachfrage, und wenn es auch keine hohe Summe iſt, die 
man für eine Tänzerin aufwendet, ſo bildet doch das gebotene Geld — und 
das nicht bloß in den Augen des geſteigerten Mädchens — immerhin einen 
Wertmeſſer. Hat ein Verehrer es nicht bei ein paar Groſchen bewenden, ſon⸗ 
dern ſich's ſeine baren drei, vier, fünf Mark koſten laſſen, um in den Beſitz 
ſeiner Schönen zu gelangen, dann iſt's doch wahrlich kein Wunder, wenn dieſe 
dem ſtandhaften Bewerber in ihres Herzens Innerſtem aufrichtigen Dank zollt. 
Mit ganz beſonderer Zuvorkommenheit wird ſie ihm den Imbiß, den man ihm 
zum Willkommen bietet, den Kaffee und den Kuchen, auftragen, wenn er, um 
ſich als ihren Tänzer vorzuſtellen, am Tage vor der Kirmes, mit einer mäch⸗ 
tigen Bretzel und einer Flaſche Wein bewaffnet, in ihrem Hauſe vorſpricht. 
Vorausſetzung iſt dabei freilich, daß ihr der junge Mann überhaupt gefällt; 
denn ſonſt befindet ſie ſich allerdings in einer nicht ſehr beneidenswerten Lage: 
für die Dauer des Feſtes iſt ſie ohne Gnade an ihn gebunden. 

Das Tanzverguügen, welches zwei Tage, Sonntag und Montag, in An» 
ſpruch nimmt, wird nur durch wenige Stunden unterbrochen, die wenigſtens 
das ſchwächere Geſchlecht dem Schlafe widmet. Denn die Burſchen zechen 
unterdeſſen weiter. Dann aber geht das Treiben von neuem los, und uner- 
bittlich, mit Harmonika, Trommeln und Pfeifen und allen nur erdenklichen 
Radauinſtrumenten vor ihr Schlafzimmer rückend, ſcheuchen die jungen Bur⸗ 
ſchen die noch in ſüßer Ruhe liegenden Tänzerinnen aus ihrem Schlummer 
auf. Raſch werfen ſich dieſe wieder in ihre Feſttagsgewänder, und von neuem 
geht's fort auf den Tanzboden. 

Ueber der Eingangsthür des Saales ſchwebt ein junger Weſterwälder in 
ſonntäglichem Staat. s iſt freilich kein echter, keiner von Fleiſch und Blut, 
keiner von den ſtämmigen Burjchen, wie fie da, ihr Mädchen am Arm, unter 
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ihm hergehend die Schwellen überschreiten, Eine kurzlebige Puppe haben die 
jungen Leute hier aufgehängt. Iſt die Feier zu Ende, dann verloſen ſie die 
Kleider des Strohmanns unter ſich. 

Am Dienſtag begiebt ſich das ganze Dorf an den 
aufgepflanzt iſt. Dieſer wird aus der Erde gehoben, 
Holz und ein Krug mit Branntwein geworfen und ſo 
zündet. Darauf umtanzen Männlein und Weiblein, ſo jung wie alt, das 
älteſte Mütterchen in der Gemeinde nicht ausgeſchloſſen, unter Geheul die 
auflodernden Flammen, bis der Krug zerſpringt. Dann ſchüttet man das Loch 
zu — und die Kirmes iſt begraben. 

In einigen Orten, wie in Elz bei Limburg und Hadamar, findet am 
letzten Tage des Feſtes die Verloſung des „Kirmeshanmels“ ſtatt, der in 
feſtlichem Zuge durch die Straßen geführt und dann an Raibaum gebunden 
wird. In Elz führen die Burſchen, welche die Loſe verfinfen, außer der Geld⸗ 
büchſe auch eine Flaſche mit Branntwein mit ſich, woran ein rotes Tuch ger 
knüpft iſt und woraus ſie den Käufern zu trinken geben. Selbſtverſtändlich 
darf ſich der „glückliche“ Gewinner des Hammels nicht lumpen laſſen. Im 
Jubel zieht man mit ihm in eine Wirtſchaft, wo er ein Füßchen zum beſten 
giebt. Anderwärts muß derjenige, dem auf der Kirmes der Vortanz geſtattet 
wird, in den Beutel ſteigen. * 

Die Gebräuche der Weſterwälder Kirmes verraten, wie anderwärts Ge⸗ 
wohnheiten, die ſich an das Pfingſtfeſt angeſchloſſen haben, ganz unzweideutig 
die Herkunft von dem altgermaniſchen Maifeſte. Die Verſteigerung der jungen 
Mädchen erinnert an einen ruſſiſchen Gebrauch. Dort zieht das Volk an Oſtern 
in hellen Haufen auf den Anger hinaus, um ſich an dem bunten Treiben eines 
belebten Jahrmarkts mit all ſeinen Herrlichkeiten an Karuſſells, Schaukeln, 
Seiltänzern u. dergl. zu ergötzen, — Wotka darf natürlich nicht fehlen —, 
und dabei wird zugleich ein Heiratsmarkt abgehalten, auf welchem die bräut⸗ 
lich geſchmückten Jungfrauen den jungen Burſchen zur Beſichtigung und Aus⸗ 
wahl vorgeſtellt werden. In gewiſſen Gegenden Deutschlands aber war früher 
das ſog. Lehnausrufen am Vorabend des erſten Maf, dem Walpurgisabend, 
Sitte. Noch im ſiebzehnten Jahrhundert kamen die heſſiſchen Bauernburſchen, 
mit Peitſchen verſehen, vor dem Dorfe zuſammen. Einer von ihnen ſtellte 
ſich an einer möglichſt erhöhten Stelle auf und ließ ſich alſo vernehmen: 

„Hier ſteh' ich auf der Höhe, > 

Und ruſe aus das Lehn, das Lehn, das erfte (zweite u. ſ. w.) Lehn, 
Daß es die Herren recht wohl verſtehn. 

Wem ſoll das ſein?“ ä 

Darauf nannte die Verſammlung den Namen eines Burſchen und eines 
Mädchens, die man auf dieſe Weiſe für das ganze Jahr als Tänzer mit ein⸗ 
ander verband, indem man hinzufügte: „In dieſem Jahre noch zur Ehe!“ 
Die alſo Zuſammengegebenen wurden Mailehen genannt. Dann wurde wieder 
geſungen wie zu Anfang, mit den Peitſchen geknallt, — um die Geiſter zu 
vertreiben, wie man im Ziegenhainiſchen ſagte, — und ſo fortgefahren, bis 
alle Heiratsfühigen untergebracht waren. 

In Frankfurt a. M. erinnerte an dieſes Lehenausrufen noch im achtzehnten 
Jahrhundert der Gebrauch der Kinder, am erſten Mai in einem grünen Wä⸗ 
gelchen von Haus zu Haus herumzufahren und dabei auszurufen: 

„Oöret zu, ihr Herren überall, . 
Was gebeut der König und Marſchall. 
Was er gebeut, und das muß ſein. 
Hier ruf ich aus N. N. mit N. N. 
Heut zum Lehen, 

Morgen zur Ehen, 

Ueber ein Jahr, 

Zu einem Paar.“ P 

Mit dem hier erwähnten König iſt offenbar der mancherorts bei dem 
Maifeſte auftretende Maikönig oder Maigraf gemeint. Man brachte jedoch 
dieſe Sitte in Verbindung mit einem angeblichen Rechte, das ehemals dem 
Könige zugeſtanden, deſſen ſich aber Kaiſer „Heinrich“ durch Privilegium vom 
14. Januar 1232 (aljo doch unter der Regierung Kaiſer Friedrichs II.) für 


6, wo der Maibaum 
das Loch Stroh und 
n das Stroh ange- 


die vier wetterauiſchen Städte begeben hatte, des Rechtes nämlich, in jeder 


Stadt, wohin er kam, eine Bürgerstochter, die einem feiner Hofbedienſteten 
gefiel, dieſem zur Ehe zu geben, ohne der Einwilligung des Mädchens oder 
deren Eltern zu bedürfen. 

Eine abgeänderte Form dieſes Lehnausrufens, abgeſehen von der bereits 
erwähnten, findet ſich auf dem Weſterwalde noch in der Gegend von Hadamar. 
Vor der Kirmes wählt ſich jeder Burſche eine Tänzerin, welche er förmlich zu 
dieſem Zwecke einladet. Im Sonntagskleide begiebt er ſich in die Wohnung 
des Mädchens, und dieſes beſeſtigt einen aus künſtlichen Blumen beſtehenden 
Strauß an ſeinem Hute. Früher, und noch jetzt in dem Dorf Steinebach bei 
Hadamar, waren nun beide für die Dauer des Feſtes aneinander gebunden; 
daher wurde eine ſolche Kirmes eine „aufgebundene“ Kirmes genannt. In 
den vierziger oder fünfziger Jahren des vor. Jahrh. war dieſe Sitte, der wir 
übrigens auch in der Schweiz und im Hersfeldiſchen begegnen, in den Ort⸗ 
ſchaften des Weſterwaldes noch allgemeiner verbreitet. Heutzutage erſcheinen 
die jungen Burſchen wohl noch mit dem feſtlichen Strauße beim Tanze; aber 
fie verſchaffen ihn ſich auf eigene Koſten bei einem Händler oder auch wohl 
beim Wirte, der darin eine ganz ergiebige Einnahmequelle findet. 

Urſprung und Bedeutung dieſer altertümlichen Gewohnheit werden uns 
klar, wenn wir ihr einen Gebrauch gegenüberſtellen, der ehemals — ob jetzt 
noch, kann ich nicht angeben — zur Feier der Sommer⸗Sonnenwende am 
Vorabend des Johannistages in dem weinberühmten Zeltingen an der Mojel 
geübt ward. Eine Schar junger Leute zog ſingend aus dem Orte einen Berg 
hinan, wo die Johannisfeuer angezündet wurden, indem fie eine geputzte Stange 
trugen, an der oben grüne Zweige, mit Fähnchen und Goldpapier beſteckt, eine 


gewaltige Krone bildeten, während an dem unteren Teile Tücher, Bänder, 


Sträußchen und allerlei ſonſtiger Flitterkram angebracht waren, Geſchenke der 
jungen Burſchen an die Mädchen. Mit Sonnenuntergang zündete man ein 
mit Stroh umwundenes großes Rad an, und zwei junge Leute trieben es den 


Abhang hinab in die Moſel. Die Burſchen gaben ihrem Obmann heimlich 


die an der Stange befeſtigten Gegenſtände, unter denen die Mädchen zu wählen 
hatten. Ein jeder Geber war alsdann berechtigt, mit derjenigen, die ſein An⸗ 
gebinde genommen, übers Johannisfeuer zu ſpringen. — 

Ju der erſten Sommerhälfte von Frühlings⸗ Tag- und Nachtgleiche bis 


bis Johannis) 


zur Sonnenwende Ger, nach kirchlicher Einteilung von Oſtern 
r Vorſtellang 


herrſcht die befruchtende Kraft des Himmels, aljo nach heid 
die männliche Gottheit dor, in der zweiten dagegen ſpendet r Erde die 
reichen Gaben des Feldes, und inſofern tritt die weibliche Goliſheit in den 
Vordergrund. Aus dieſer Anschauung heraus iſt jene alte Gewohnheit er⸗ 
wachſen, wonach bei den Feſten in der erſten Sommerhälfte die Burſchen, in 
der zweiten die Mädchen die Wahl haben. 


ottes Milde mocht' es fügen, Weh dem Thränenloſen, wehe, 
Liegt ein Menſch in letzten Zügen, Der ſich wagt in Sterbens Nähe; 
Stehn am Sterbepfühl die Seinen, Denn ihm kann durch's ganze Leben 
Doch ſie müſſen weinen, weinen; Jenes Grauen heimlich beben. 


Daß ſie nicht vor Thränen ſchauen Doch ein Anblick Ueſ'rer Trauer, 
Das unnennbar bange Grauen, Bänger als des Sterbens Schauer, 
Wie der Geiſt verläßt die Hülle, Wär es, könnt' ein Aug' es faſſen, 
Letztes Zucken, tieſe Stille. Wie zwei Herzen ſich verlaſſen! 
Lenau. 


6 Jod und Treunung. 


Zur Thronbeſteigung Königs Alfons XIII. von Spanien. Am 16. Mal, 
am Tage, wo er ſein 16. Lebensjahr vollendete beſtieg Alfons XIII., König 
von Spanien, den Thron, ein Ereignis, das in Madrid mit allem Pomp des 
alten ſpaniſchen Hofceremoniells begangen worden iſt. Daß indeſſen mit dieſem 
Tage feſtlichen Glanzes eine neue, beſſere Zeit für das ſchwer heimgeſuchte, 
einſt ſo machtvolle Reich jenſeits der Pyrenäen kommen werde, wird wohl nie⸗ 
mand ſo leicht ſich vorſtellen können. Die große Jugend des Königs, der, ja 
noch ein halbes Kind, nun aus den Händen feier Mutter — wenigſtens 
nominell — die Zügel der Regierung zu ſelbſtſtändiger Leitung der Staats- 
geſchicke empfangen hat, läßt nicht erhoffen, daß fortab etwa ein feſter. ziel» 
ſicherer Wille die jo verworrene innere Politit des ſpaniſchen Reiches llaren 
und feſtigen wird. Vielleicht iſt es ihm aber in ſpäteren Jahren, wenn ſein 
Geiſt durch die Jahre und Erfahrungen gereift iſt, beſchieden, ſeinem Vater⸗ 
land eine beſſere Zeit zu beſcheren und gut zu machen, was ſeine Vorgänger 
auf dem ſpaniſchen Throne gefehlt haben. 8 

Die Iuduſtrie⸗, Gewerbe: und Kunſtausſtellung zu Düſſeldorf. Von 
dem Umfange eines ſolchen Rieſenunternehmens, wie es die Düſſeldorfer Aus⸗ 
ſtellung iſt, und von den Vorbereitungen, die es erforderte, kann ſich der Fern⸗ 
ſtehende keinen rechten Begriff machen. Seit länger als drei Jahren arbei⸗ 
teten nicht nur die Vertreter der Großinduſtrie und die führenden Männer 
der Künſtlerſchaft des Ausſtellungsgebietes, ſondern die geſamte Elite der In⸗ 
telligenz Rheinland⸗Weſtfalens einſchließlich der höchſten Würdenträger und 
Standesperſonen beider Provinzen mit allen Kräften daran, die Ausſtellung 
zu einer glanzvollen Schau der deutſchen Induſtrie und Kunft zu geſtalten. 
Bereits im Spätſommer des Jahres 1898 traten auf Anregung des Gehei⸗ 
men Kommerzienrats H. Lueg⸗Düſſeldorf, des Schöpfers der 1850er und des 
oberſten Leiters der diesjährigen Düſſeldorfer Ausſtellung, die drei einfluß⸗ 
reichſten wirtſchaftlichen Vereinigungen Rheinlands und Weſtfalens, nämlich 
die nordweſtliche Gruppe des Vereins deutſcher Eiſen⸗ und Stahlinduſtriel⸗ 
ler, der Verein deutſcher Eiſenhüttenleute und der Verein zur Wahrung 
der gemeinſamen wirtſchaftlichen Intereſſen in Rheinland⸗Weſtfalen, zuſam⸗ 
men, um die Frage einer großen induſtriellen Provinzialausſtellung in Düſſel⸗ 
dorf 1902 zu erörtern. Der Gedanke fand eine begeiſterte Aufnahme in wei⸗ 
teren Kreiſen, und man trat freudig der Finanzierung des Unternehmens näher. 
Die Ausſtellung, die die Provinzen Rheinland und Weſtfalen, den Regierungs⸗ 
bezirk Wiesbaden und die Städte Hanau und Offenbach umfaßt, iſt in drei⸗ 
undzwanzig Gruppen geſondert. Der Löwenanteil entfällt naturgemäß auf 
die Stahl⸗ und Eiſen⸗Großinduſtrie, das eng damit verbundene Maſchinen⸗ 
weſen und den Bergbau; aber auch die übrigen Induſtrien ſind ebenbürtig 
vertreten. Faſt ſämtliche Ausſtellergruppen konzentrieren ſich in der Haupt⸗ 
induſtriehalle mit ihren vier Erweiterungsbauten (38,000 Ouadratmeter Fläche), 
ſoweit ſie nicht, wie die Gruppen Bergbau, Hüttenweſen, Maſchinenweſen und 
Elektricität, in beſonderen Hallen oder in den Pavillons der großen Einzel 
ausſteller verteilt find. Einen überwältigenden Eindruck macht der Rieſen⸗ 
palaſt der Firma Friedrich Krupp⸗Eſſen in ſeiner trutzigen, wuchtigen Panzer⸗ 
ſchiffarchitektur; feine ſilbern ſchillernden Turmkuppeln gleißen in der freund⸗ 
lichen Frühlingsſonne, und der fünfzig Weter hohe, buntbewimpelte Gefechts⸗ 
maſt mit voller Ausrüſtung vervollſtänd in; den triegeriſchen Geſamteindruck. 
In dieſer gewaltigen Halle, die einen Läugsdurchmeſſer von 136 Metern hat 
und 4180 Quadratmeter Fläche bedeckt, gelangen die Fabrikate der Kruppſchen 
Werke: Gußſtahlfabrik Eſſen, Stahlwerk Annen i. W., Gruſonwerk Buckau⸗ 
Magdeburg, Germania-Tegel-Berlin und Gaarden-Kiel zur Ausſtellung. Dem 
Kruppſchen Pavillon gegenüber erhebt ſich der Kunſtpalaſt. Schon der edel 
wirkende Außenbau weiſt durch den bildhaueriſchen Schmuck der im Varockſtil 
gehaltenen Sandſteinfaſſade auf den Zweck des Gebäudes hin. Der Kunſt⸗ 
palaſt umfaßt eine umbaute Flüche von ca. 8000 Quadratmetern; ſeine Haupt⸗ 
front hat eine Länge von 132 Netern, die Höhe beträgt bis zu 22 Meter 
und die größte Tiefe bis zu 90 Meter. Die Säulengänge des in den Formen 
der Hochrenaiſſance ausgeführten Ehrenhofes dienen zur Aufſtellung von Skulp⸗ 
turen, während der Bau ſelbſt außer der Kuppelhalle ſieben größere und ſieben 
kleinere Ausſtellungsſäle enthält. Ganz in der Nähe des Kunſtpalaſtes dehnt 
ſich die rieſenhafte Hauptmaſchinenhalle über eine Fläche von 14,500 Quadrat» 
metern aus. Dort find alle großen Ausſteller der Maſchineninduſtrie ver⸗ 
treten, ſoweit fie nicht beſondere Pavillons errichtet haben. Eine glänzende 
Reihe von Weltſirmen ſtellt in der Haupthalle ihre Erzeugniſſe aus. Kein 


2 


\ ++ 208 1 


Zweig der Maſchineninduſtrie des Unsitellungsgebietes fehlt, vielmehr ſind alle 
Abteilungen gleich überraſchender Weiſe berkreten. Die bedeutendſten Ne» 
Aalſentanten der , aiſch⸗weſtfäl'ſchen, ohtaninduſtrie und des Bergbaues 
haben große Sonder lo. erbaus deren jeder einzelne eine grandioſe Aus- 
ſtellung in ſeiner Art enthält, eben dem Pavillon Friedrich Krupp⸗Eſſen 
erhebt ſich der prächtige Kuppelbau des Hörder Bergwerks- und Hüttenvereins 
mit 1000 Quadratmeter 
Grundfläche. Die gerä 
mige Halle umfaßt Hüften 
und Walzwerkprodukke für 
die Zwecke des modernen 
Eiſenbahn⸗ und Schiffs⸗ 
verkehrs, die in ihrer Ge- 
diegenheit ſprechendes 
Zeugnis von der hohen 
Leiſtungsfähigkeit des Ver⸗ 
eins ablegen Unmittelbar 
neben dem originellen Bau 
der Dortmunder Aktien- 
brauerei hat die Düſſel⸗ 
dorfer Handwerkskammer 
ein ausgedehntes Gebäude 
(2400 Quadratmeter) mit 
einem Koſtenaufwand von 
80,000 Mark errichtet: die 
mittelalterliche Architektur 
bringt den Zweck des Ge⸗ 
bäudes, die Erzeugniſſe des 
Handwerks in ſich zu verei⸗ 
nigen, auch nach außen 
hin angemeſſen zur Gel⸗ 
tung. Im Innern giebt 
die außerordentlich reiche 
haltige Anordnung in zehn 
Gruppen ein überſichtliches 
Bild aller gewerblichen 
Erzeugniſſe des Kammer⸗ 
bezirks Düſſeldorf. Damit 
iſt jedoch die bedeutende 
Anzahl großer Separat⸗ 
ausſtellungen bei weitem noch nicht erſchöpft, doch wir können ſie nicht alle 
einzeln anführen. Ein Gang durch die 20 Gruppen der Hauptinduſtriehalle 
zeigt ſo viel des Intereſſanten, daß man thatſächlich ein abgeſchloſſenes Bild 
Induſtrien Deutſchlands erhält. Natürlich fehlt es der großartigen Schau 


Nach photographiſchen Aufnahmen von Julius 


aller; 
auch nicht an allerlei Vergnügungsveranſtaltungen. Regelmäßige Doppelkon⸗ 
zerte, Monſtrefeuerwerke und Illuminationen finden ſtatt, und über 30 größere 
Reſtaurants, wie „Johannisberg“, „Sekthöhle“ u. a. m. öffnen ihre gaſtlichen 
Pforten. Eine beſondere Sehenswürdigkeit bilden die großartigen Elektro⸗ 
fontänen vor der Hauptinduſtriehalle, die mit einem Koſtenaufwand von 130,000 
Mark angelegt worden find und abends ihre Licht- und Waſſereffekte zu über⸗ 
raſchenden Wirkungen vereinigen. Den Verkehr auf dem langgeſtreckten Ge⸗ 
lände vermittelt eine elektriſche Rundbahn ebenſo billig wie bequem. 
Beerenſucher. Man ſollte gar nicht glauben, was für ein bedeutender 
Handelsartikel in vielen Gegenden Deutſchlands und Oeſterreichs, namentlich 
in der Nähe großer Städte und Badeorte, die beſcheiden kleine Walderdbeere 
iſt. Zur Zeit der Erdbeerenreife zieht alles, was nur irgendwie von der Feld⸗ | 


arbeit abkommen kann, insbeſondere Frauen und Kinder, hinaus in den Wald 
zum Erdbeerenſammeln. Mit Mundvorrat für den Tag verſehen, brechen ſie 
morgens früh auf und kehren erſt am Abend mit ihren gefüllten Gefäſſen 
heim. Am Markt, in der Stadt, oder an Hotels und Konditoreien findet die 
aromatiſche, prächtig ſchmeckende Waldfrucht reißenden Abſatz. Der Verdienſt 
der ſammelnden Frauen und Kinder iſt meiſt ein beſcheidener, jedoch immer⸗ 
hin groß genug, um ihn zur Anſchaffung von Kleidungsſtücken zu verwenden. 
Ohne Erdbeerenernte wären oft die armen Dorfkinder hinſichtlich ihrer Sonn⸗ 
tagskleider übel daran. St. 


Erklärlich. Richter: „Das Wunderbare an der Sache iſt, wie Sie, 
eine ſchwache Frau, den ſtarken Einbrecher faſſen und jo energiſch behandeln 
konnten!“ — Zeugin: „Ich habe halt geglaubt, es wäre mein Mann, der 
wieder ſpät nach Hauſe kommt.“ 

Rückſichtsvoll. A.: „Haben Sie geleſen, vor acht Tagen hat ein junges 
Mädchen den Montblanc erſtiegen und dort auf dem Gipfel ein Lied geſungen?“ 
B.: „Das iſt doch noch rückſichtsvoll; andere Mädchen klettern nicht ſo 
hoch, wenn ſie ſingen wollen.“ 

Einen eigenartigen Theaterzettel der Weißenfelſer Privatbühne vom 
5. April 1818 teilt Theodor Diſtel in der „Zeitſchrift für Kulturgeſchichte“ 
mit: Die Weihenfelfer Bühne iſt von Müllner, dem bekannten Dichter der 
„Schuld,“ ins Leben gerufen. Der erwähnte Zettel führte denn u. a. auch 
das Müllner'ſche einaktige Luſtſpiel „Die Onkeley“ auf, in dem der Verfaſſer 
ſelbſt mitſpielte. — Zum Schluß befindet ſich in einer Anmerkung folgende 
nachdrückliche Mahnung des Dichters: „Herren, welche Sitze einnehmen, fo 
lange noch eine einzige Dame ſtehen muß, werden künftig vom Zutritt aus- 
geſchloſſen.“ 

Malitiöſe Novelliſten. In der ſchwerſten Zeit des ſiebenjährigen Krieges 
machte am 24. Juli 1761 das preußiſche Gouvernement in Stettin folgendes 
bekannt: „Es finden ſich im Publiko müßige Leufe, die mit Erdichtung falſcher 
und trauriger Zeitungen ſich amüſieren. Jeder wird alſo wohlmeinend gewarnet. 


ſeinen Ausſg 


der Erdichtu 


Gebäude des Hörder Vergwerk- und Hüttenvereins. 


ſich dergleichehErdicht⸗ und Verbreitungen notbedächtlich zu enthalten, indem 
man von Muß zu Mund den Thäter dadurch herausbringen wird, da ein jeder 
anzugeben wiſſen muß, und ſolcher, an dem dergleichen ſtehen 
bleibet, wird znausbleiblich, nach Maßgabe ſeines Standes, mit Einſperrung 
im Fort Prien oder der Karre, Spinn⸗ und Zuchthauſe, auch nach Befinden 
an Leib und Leben, ohne lange Formalität, beſtrafet werdeg 
und mit einem auf der 
Bruſt feitgemachten Ble 
als ein malitöſer Novellſſt 
den Galgen zieren.“ ® 


— | 
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Gemeinnütziges. 
8 Zen, 


Nhabarberjtengel fü 
nen den ganzen Somm 
hindurch geſchnitten we 
den, wenn man die Bl 
tenſtengel gleich im En 
ſtehen unterdrückt. 

Die Blätter von Koh 
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arten und Rüben. Ne 
ſeln, Mangold ꝛc. da 


man, obwohl ſehr ver 
wendbar, den Kaninchen 
nicht mehrere Tage lang 
ununterbrochen in ſtarkeß 
Portionen geben. Werde 
dieſe zu anhaltend und 
ohne Abwechslung gefüt— 
tert, jo erregen fie bei 
alten Tieren Durchfa 
und führen bei Jungen 
ſehr häufig ſchnellen Tod 
herbei. In kleinen Ror 
tionen jedoch ſchadet dieß 
Futter nicht im mindeſten, 

Bekämpfung des Apfelbaumkrebſes. Ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
den Krebs ſoll in folgendem Verfahren beſtehen. Man ſtellt eine fonzenz 
trierte Löſung von Eiſenvitriol her und ſäuert dieſelbe mit etwas Schwefel 
ſäure an, ſo daß ſich blaues Lackmuspapier darin rötet. Alle Krebswundeg 
ſind gänzlich bis auf das geſunde Holz auszuſchneiden, dann taucht man 
einen Lappen in die Löſung und reibt damit die Wunden gründlich ein. Auf 
dieſe Weiſe jollen die Sporen der Nectria ditissima, der man die Krebs— 
erzeugung zuſchreibt, völlig vertilgt werden. Verſuche mit dieſem billigen 
Mittel ſind jedenfalls zu empfehlen. 

Ungeziefer im Hühnerſtall vertreibt mun, indem man ein paar Hände 
voll Kalkſtaub gegen die Wände und die Decke des Stalles wirft, ſo daß eine 
dichte Staubwolke entſteht. Der Kalkſtaub ſetzt ſich in alle Ritzen und Fugen 
des Stalles, wo er alles tieriſche Leben vernichtet. Was an Staub zu Boden 
fällt, wird nach ein paar Minuten mit dem Miſt zuſammen in die Ecke geſegt, 
Dieſes Verfahren wiederholt man am nächſten Tage und bringt darauf den 
mit Kalkſtaub vermiſchten Dünger heraus. Die Kalkſtäubung hat auch noch 
den Vorteil, jeden üblen Geruch aus dem Stallraum zu entfernen. 


Staegemann, Hofphotograph in Düſſeldor'. 


Kruptogramm. 

Die Buchſtaben in vorſtehender Figur ſind 
ſo zu ordnen, daß ſechs ſich kreuzende Wörter 
entſtehen. Die Wö in den vertikalen Reihen 
bezeichnen: 1) Eine Stadt in Württemberg. 
2) Ein engliſcher Staatsmann. 3) Ein Tag. — 
Die Wörter in den horizontalen Reihen bezeich⸗ 
nen: 1) Ein Harz. 2) Ital. Freiſcharengeneral, 
3) Stadt in Sachſen⸗Altenburg. 

Paul Klein. 


Charade. 


Verlehrt lebt das Erſte im tropiſchen Land, 
Es ſpannt ſeinen Zweiten mit kundiger Hand. 
Und wenn nach dem Wetter die Sonne uns lacht, 
Dann ſtrahlt oft das Ganze in farbiger Pracht, 
Julius Falck. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung. Rätſel. 
1 Laube — G — Glaube. Der Jüngling hat's, der Knabe hat es nicht, 
2, Rebus — E Erebns. Dem Kröſus ſehlt's, doch hat's der arme Wicht. 
3. Range 0 Orange. Der ſtolzen Dame iſt es nicht zu eigen, 
4. Ohr R Rohr. Doch wird ein einfach Dirnchen dir es zeigen. 
5 8 8 3 Der Jude hat e8 wicht, doch hat's der Chriſt, 
5. Sau — E Zsau. 


Du ſindeſt's im Gebirge, doch nicht im Thale, 


J. Ruder — B = Bruder, Im Finſtern ſiehſt du's, doch nicht im Sonnenſtrahle. 
8. Strieh — E Estrich. Nun ſag', welch' klein und eckig Ding das iſt. 

9. Ente R Rente. hi 2 ; F 

10, Egel — 8 = Segel. Auflöſung folgt in nächſter Nummer, 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Logogriph: Mord, Mond. — Des Palindroms: Trab, Bart. — Des Bilder⸗ 
rütſels: Ueberall iſt eine Freudenblume In den Kranz des Lebens eingereiht. 
— 
—— Eb 


Alle Rechte vorbehalten. 


— nn onen 
— 


Verantwortliche Redaktion von Ernft Pfeiffer, gedruckt und herausgegeben 
von Greiner & Pfeiffer in — — 


